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Un peu de poe´sie
Zu einigen Baudelaireschen Nachklängen bei Samuel Beckett und
Marcel Proust
VonLuziusKeller
Längst schon ist der König mattgesetzt. Wie sein
Augenlicht hat er auch all seine Figuren verloren:
Vater und Mutter in ihren Mülltonnen antworten
nicht mehr, und Clov, sein Läufer, steht zwar noch
regungslos unter der Tür, hat ihn aber endgültig
verlassen. Und trotzdem spricht oder babbelt
Hamm weiter, bis er am Ende auch seinen Stoff-
hund loslässt und seine Pfeife wegwirft. Nur sein
Taschentuch behält er: «Vieux linge! [Un temps.]
Toi – je te garde.» Dann, nach einer Pause, nähert
er das Taschentuch seinem Gesicht. So wird das
Taschentuch gleichzeitig zum Leichentuch für
den König, der stirbt, und zum Vorhang des Thea-
ters, der fällt. Das Spiel ist aus. Vor seinem Ende
jedoch erfüllt sich Hamm einen letzten Wunsch:
«Un peu de poe´sie.»
ABEND DES LEBENS
Ja, was würde ich mir in dieser Situation wün-
schen? Welches Gedicht, welcher Vers soll mich
in den letzten Augenblicken meines Lebens be-
gleiten? Oder, etwas weniger dramatisch gefragt:
«Un peu de poe´sie» – was kommt mir dabei in
den Sinn? Etwas von Eichendorff, etwas von
Heine oder (in der speziellen Situation) etwas
Barockes oder etwas aus einem Psalm? Beckett
hat sich für Baudelaire entschieden, lässt Hamm
aber zweimal straucheln, bevor er den gesuchten
Vers korrekt zitiert: «Un peu de poe´sie. [Un
temps.] Tu appelais – [Un temps. Il se corrige.]
Tu re´clamais le soir; il vient – [Un temps. Il se
corrige.] Il descend: le voici. [Il reprend tre`s
chantant.] Tu re´clamais le soir; il descend: le
voici. [Un temps.] Joli c¸a.» Hamm erinnert sich
an den zweiten Vers des etwas plakativ allegori-
schen Gedichts «Recueillement» aus den
«Fleurs du Mal», das mit dem schönen Vers aus-
klingt: «Entends ma che`re, entends la douce nuit
qui marche.»
In der deutschen Übersetzung ist die Passage
einfach übersetzt. Beckett war offenbar damit
einverstanden. Doch könnte man nicht nach
einem «bisschen Poesie» suchen, das für deutsche
Ohren so klingt wie der Vers aus «Recueillement»
für französische?
In seiner englischen Version hat sich Samuel
Beckett nur im ersten Halbvers an das französi-
sche Original gehalten: «A little poetry. [Pause.]
You prayed – [Pause. He corrects himself.] You
cried for night; it comes – [Pause. He corrects
himself.] It falls: now cry in darkness. [He
repeats, chanting:] You cried for night; it falls:
now cry in darkness. [Pause.] Nicely put, that.»
Heraufbeschworen durch das Verb «cry» er-
scheint nun Milton am intertextuellen Horizont,
besonders seine Übersetzung von Psalm 88. Wir
zitieren Anfang und Ende: «Lord God that dost
me save and keep, / All day to thee I cry; [. . .]
Lover and friend thou hast remov'd / And
sever'd from me far / They fly me now whom I
have love'd, / And as in darkness are.»
Ein halbes Jahrhundert vor Becketts blindem
König – genauer: im Herbst 1909 – ist ein anderer,
nicht an seinen Rollstuhl, seinen Rollthron, son-
dern meist an sein Krankenbett gefesselter Fürst
der Literatur, Marcel Proust, auf dem Weg zu dem
Baudelaireschen «Recueillement» ins Stolpern
geraten. Damals liess Proust den Anfang eines
Werks ins Reine schreiben und abtippen, das er
zwar immer noch «mon Sainte-Beuve» nannte,
das aber mit dem Literaturpapst des 19. Jahrhun-
derts nicht mehr viel zu tun hatte. Dieser Opera-
tion sind mehrere Arbeitsphasen vorangegangen.
Im Lauf des Jahres 1908 hat Proust offensichtlich
im Hinblick auf einen Roman in einem Notizbuch
Motive, Szenen und Szenarien sowie Figuren,
Namen und Redewendungen festgehalten. Da-
neben finden sich Notizen zu Chateaubriand,
Nerval, Baudelaire und vor allem Sainte-Beuve.
Ende 1908 beginnt die Phase der Entwürfe: zu
Sainte-Beuves Methode, zu Sainte-Beuve und
den von ihm verkannten grossen Autoren (Bal-
zac, Baudelaire); dann zu einem Gespräch mit der
Mutter über Sainte-Beuve, zu den Geräuschen,
die morgens von draussen ins Zimmer dringen, zu
Erinnerungen an Combray, an Venedig, an Auf-
enthalte in der Bretagne oder der Normandie, an
das gesellschaftliche Leben in Paris . . . Im Som-
mer 1909 hat Proust einen Teil dieser Entwürfe zu
einer zusammenhängenden Szenenfolge gefügt:
Ouverture mit Erinnerungen an frühere Zimmer
und Orte, Laterna-magica-Szene (diese spielt
noch nicht in Combray, sondern bei den Gross-
eltern in Paris), Drama des Zubettgehens, Made-
leine-Episode usw., und im Herbst hat er dann
zwei Brüder, die er die «Dioskuren der Stenogra-
fie» nennt, damit beauftragt, seine «unförmigen
Entwürfe» ins Reine zu schreiben. Dabei half der
Autor mit: Er hat die Textfolge mit Buchstaben,
Zahlen und Zeichnungen verdeutlicht, oft diktiert
und oft selbst zur Feder gegriffen.
Das geschah auch, als Proust die ersten Sze-
nen des Dramas des Zubettgehens diktierte. Als
nach den auch bei strömendem Regen durch-
geführten Rundgängen der Grossmutter im Gar-
ten der Knabe in sein Zimmer hinaufgehen
muss, stockt das Diktat, der angefangene Satz
bricht ab und wird erst fünf Seiten weiter zu
Ende geführt. Offenbar hat Proust an dieser
Stelle beim Diktieren eine Möglichkeit ent-
deckt, zwei der einige Monate zuvor entworfe-
nen Szenen zu kombinieren und in die Handlung
einzufügen.
In der ersten wird die Grossmutter von ihrer
Schwägerin geneckt und gequält, verleitet diese
doch den Grossvater entgegen ärztlichem Verbot
und trotz allen Bitten seiner Frau, es nicht zu tun,
sein Gläschen Cognac zu trinken. In der zweiten
geht es um die kleine Kammer, die nach Iriswur-
zel beziehungsweise auf gut Deutsch nach Veil-
chenwurzel duftet und in die sich der Knabe (in
dem Entwurf) für einsame Lust und (in dem jetzt
entstehenden Text) für all jene Beschäftigungen
zurückzieht, die «unverletzliche Einsamkeit er-
fordern: Lesen, Träumen, Tränen und Lust».
Proust übernimmt also die Feder, um auf den bei-
den folgenden Rekto-Seiten die neue Szene ein-
zufügen. Gleichzeitig spickt er seinen Text mit
Reminiszenzen an Baudelaire.
LESEN, TRÄUMEN, TRÄNEN UND LUST
Eine erste findet er – darin gleicht er dem
Beckettschen Hamm – erst im dritten Anlauf. In
der fünften Zeile des Entwurfs steht, die kleine
Kammer sei Zuflucht «pour toutes celles de mes
occupations qui exi (gestrichen) ex (gestrichen)
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re´clament une inviolable solitude, la lecture, la
reˆverie, les larmes et la volupte´». Offensichtlich
geht es darum, dem Text einen ganz bestimmten
Klang, eine ganz bestimmte Tönung zu geben. In
«re´clament» ertönt das Gedicht «Recueillement»,
in der folgenden Aufzählung vernimmt man ein
Echo auf den Refrain von Baudelaires Gedicht
«L'Invitation au voyage»: «La` tout n'est qu'ordre
et beaute´, / Luxe, calme et volupte´.» Und wenn
Proust in der vierten Zeile von unten schreibt, auf
dem Antlitz der Grossmutter «e´tait toujours en
train de se´cher un pleur involontaire», so erinnert
er sich an das Eingangsgedicht der «Fleurs du
Mal», in dem vom «Ennui» und von dessen «œil
charge´ d'un pleur involontaire» die Rede ist.
Baudelaire ist für Proust eine Art Schutzheiliger,
wenn es darum geht, die verborgenen und zu ver-
bergenden Abgründe der Seele (und des Kör-
pers) zu erforschen, insbesondere die Hassliebe
zur Mutter und die eigene Sexualität.
Kaum sind die beiden Seiten geschrieben, dik-
tiert sie Proust seinem Sekretär. Doch damit ist
der Schreibprozess noch längst nicht abgeschlos-
sen. Die im Herbst 1909 geschriebene Szene
schliesst mit einem regennassen Kuss und einem
«Grand-me`re tu me mouilles». Diesen etwas
banalen Schluss hat Proust bei der Überarbeitung
des Typoskripts (zwischen 1910 und 1912) gestri-
chen, so dass das Baudelaire-Zitat jetzt als eigent-
liche Pointe die Szene beschliesst. Bei der Über-
arbeitung der Druckfahnen (April und Mai 1913)
hat er dann auch der Reminiszenz an «Invitation
au voyage» die Funktion einer Pointe zugewiesen:
mit «la lecture, la reˆverie, les larmes et la volupte´»
schliesst in «Du coˆte´ de chez Swann» der Ein-
schub über die kleine, nach Veilchenwurzel rie-
chende Kammer. So enthält die endgültige Fas-
sung der Szene kein bisschen mehr Poesie als der
erste Entwurf, doch ist in ihr die Poesie dank den
Pointen deutlicher zu erkennen. Trotzdem ist sie
den Proust-Kommentatoren (ohne Ausnahme)
lange verborgen geblieben.
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